
Ein Besuch in der Tschernobyl-Zone – 
20 Jahre danach

Eine milde Herbstsonne lässt die weiche, sandige Flusslandschaft des Pripjat –

breite Auen, Weiden und Schilf – als Oase der Ruhe und der Ausgeglichenheit

der Natur erscheinen. Gelb ist das Gras, hell der Sand, spärlich die Menschen,

und die Strassen sind leer. Wo befinden wir uns? Wir sind zwei Tage auf einer

wissenschaftlichen Exkursion in der gesperrten Zone um das 1986 explodierte

Kernkraftwerk bei Tschernobyl, Ukraine, unterwegs.

Kein normales Leben möglich
Fast 20 Jahre nach der Explosion des Reaktor-
blocks 4 ist in einem weiten Umkreis kein 
normales Leben möglich. Die Sperrzone von 
30 Kilometern ist militärisch abgeriegelt und 
bewacht. Mit einer Sondererlaubnis ist der be-
grenzte Zugang möglich. Das Unterfangen ist
nicht ungefährlich, man kann sich mit einem
Mundschutz nur partiell vor radioaktiv ver-
seuchtem Staub schützen. Uran, Cäsium 137,
Plutonium, das zu Americium zerfällt, Stron-
tium 90 – viele andere Radionuklide wurden im
April 1986 aus dem Reaktor in die Luft und 
die Atmosphäre geschleudert, vieles kam auch
über einem Teil Europas mit dem Regen wieder
herunter. Haare und Kleider werden nach der 
Exkursion gewaschen, die Schuhe entsorgt. 

Bis vor wenigen Jahren wurden die Reaktor-
blöcke 1 und 2 sowie der intakte Reaktorblock 3
im gleichen Gebäudekomplex wie der explo-

dierte Reaktor 4 weiterbetrieben. Mehrere Tau-
send Kraftwerksarbeiter waren in der Schluss-
phase noch beschäftigt, bis April 1986 waren es
20 000 gewesen. Obwohl jetzt abgestellt, stehen
die Reaktoren noch dort, die Brennstäbe sind 
aus keinem der Reaktorblöcke entfernt. In der
Zone der strikten Kontrolle arbeiten Menschen,
sie leben im Städtchen Tschernobyl, das an-
sonsten vollkommen evakuiert ist. Hier leben die
Arbeiter ohne ihre Familien, denn für Kinder
und junge Menschen ist die Strahlung in diesem
Gebiet immer noch viel zu hoch. Sie ist aller-
dings auch zu hoch für die Arbeiter, die im 
explodierten AKW arbeiten, die die stillgelegten
Reaktoren warten, die den radioaktiven Müll 
ungeschützt auf Lastwagen transportieren, die
auf den Lagerhalden arbeiten und versuchen,
eine Art Entsorgung des Schrotts vorzunehmen. 

Unser Geigerzähler misst die Gammastrah-
lung. Die Warnstufe ist auf 1 Mikrosievert/Stunde
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Blick von einem Hochhaus in Pripjat
auf das Atomkraftwerk, in dem es
1986 zur Katastrophe kam.



eingestellt. Am Strassenrand und zwei Schritte
neben der Strasse beginnt es zu piepsen. Was 
ist das? Die Strassen wurden hundertfach mit
Wasser gereinigt. Die Radionuklide wurden in
den Strassenrand, ins Gras gespült. Sie bleiben
im Erdboden und werden mit dem Wasser durch
das Gras wieder hinaufgesogen. 

Tschernobyl ist leer bis auf die erwähnten 
Arbeiter, ein paar alte Busse, ein Café, eine Bar
und einen Laden, ein kleines Zentrum für Besu-

wir den Roten Wald. Das Strahlenmessgerät
piepst. Der Rote Wald strahlt stark, die Bäume
sind knapp 20 Jahre alt. Die Bäume – Fichten –
sind rötlich, nicht dunkelgrün, wie es normal
wäre. Der «echte» Rote Wald wurde vergraben,
die in den Nadelbäumen gefangenen Radionu-
klide bleiben im biologischen Kreislauf. 20 Jahre
nach der Explosion kann niemand verkünden,
die Radioaktivität in der Tschernobyl-Zone sei 
abgeklungen. Halbwertszeiten sind eine eindeu-
tige Angelegenheit: Cäsium 137: 30 Jahre, Stron-
tium 90: 29 Jahre, Plutonium 239: 24 400 Jahre.

Auf dem mit Stacheldraht abgesperrten AKW-
Gelände befinden sich Anlagen für die Behand-
lung flüssigen radioaktiven Abfalls und für die
Zwischenlagerung der Brennstäbe. Westeuro-
päische Firmen sind am Bauen, nichts ist fertig-
gestellt. Das Fundament sei instabil, die Öffnun-
gen für die Brennstäbe zu klein. Die Regierung
der Ukraine prozessiert, unterdessen stehen die
millionenteuren Bauruinen da, was keine Emp-
fehlung für das viel kompliziertere Projekt des
zweiten Sarkophags ist. 

Endlagerung
Auf dem Gebiet der Sperrzone sind verschiedene
Formen der Endlagerung radioaktiven Metalls
und Schrotts angelegt und im Bau. Jedes Lager
wird nochmals separat bewacht. Man befürch-
tet Diebstähle – die wohl auch vorkommen. Das
Lager Burjakowa dient der Endlagerung schwach-
und mittelaktiver Abfälle. Im sandigen Boden
werden Wannen gegraben und mit Lehm abge-
dichtet. Bildet sich aus dem Regenwasser ein
Teich, wird die Wanne als genug dicht erachtet,
gut genug für die Endlagerung radioaktiver 
Abfälle für Tausende von Jahren. Mit kontami-
nierten Betonblöcken, Metallteilen usw. aufge-
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cher. Die schönen Holzhäuser sind überwach-
sen, verfallen. Auch hier piepst das Strahlen-
messgerät. 

Ist es Sorglosigkeit oder Nachlässigkeit, mit
der die Arbeiter in der Zone mit der radioaktiven
Umgebung umgehen? Manche arbeiten zwar
nur Schicht, besonders die, die im zerstörten 
Reaktor Stabilisierungsarbeiten durchführen
müssen – aber es sind junge Männer, zeugungs-
fähig, mit dem Wunsch nach einer Familie, 
oder sie sind bereits Väter. Viele Arbeiter leben 
in Slavutych. Sie werden mit dem Zug über bela-
russisches Gebiet transportiert. Man hatte Slavu-
tych nach der Katastrophe als Ersatz für die 
evakuierte Kernkraftwerkerstadt Pripjat erbaut,
in der Annahme, dort sei es sicher. Man hatte
sich geirrt. 

Radioaktiver Müll
Auf der Fahrt über das Gelände begegnen wir
kleinen Schildern mit dem Radioaktivitäts-
zeichen. Radioaktiver Müll ist eingegraben, ein
wenig zugeschüttet, Erde und Gras darüber – die
erste notdürftige Entsorgung. Später passieren

Überwuchertes Haus in Tschernobyl.

LKW-Ruine auf einem Schrottplatz in der Sperrzone.



füllt, wird der Haufen wiederum mit Lehm 
zugedeckt, Erde darüber und Gras. Nicht weit
entfernt davon stehen Unmengen von Schrott,
Lastwagen, Autos, Hubschraubern, Räumfahr-
zeugen. Seit 19 Jahren wehen radioaktive Parti-
kel mit dem Wind durch die Gegend und sickern
mit dem Regenwasser in die Erde. Seit einiger Zeit
werden die Fahrzeuge verschreddert, das Alt-
metall soll angeblich nach Indien und China ver-
kauft werden. Wird es wohl für die Herstellung
von Zahnspangen verwendet? Von den noch vor
wenigen Jahren dort zu bewundernden vielen
kleinen und grossen Hubschraubern sind nur
noch ein paar Gerippe übrig.

Einige Kilometer weiter bauen verschiedene
bekannte Firmen aus dem Ausland und aus der
Ukraine ein Endlager – Vektor. Hier soll der Ab-
fall in Container verpackt oder lose aufgestapelt
und anschliessend abgedeckt werden. Auf ver-
schiedene Weise wird der Untergrund der Atom-
mülldeponie aufgebaut. Die geplanten Lagerflä-
chen sind riesig. Die Arbeit geht schleppend
voran, die Frist für die Fertigstellung wird über-
schritten. Unser ukrainischer Führer lacht, aber
ohne Freude. Die Endlagerung der Unmengen 
an Abfall sei nicht nur eine Arbeit für Jahrzehnte,
sondern schlicht nicht zu bewältigen.

Pripjat
Die Stadt Pripjat, ehemals für die Arbeiter im
AKW aus dem Boden gestampft, wie viele andere
Städte in der ehemaligen Sowjetunion. Hoch-
häuser, ein Kulturhaus, ein Festplatz, der Kinder-
garten und die Schule. Zwischen Stadt und AKW
verläuft eine Bahnstrecke. Welch eine Katastro-
phe für die Menschen, die in der Nacht hinaus-
liefen, als der Reaktor explodierte. Sie schauten
sich das Feuer an – der Graphit brannte, am Tag

standen sie noch mit ihren Kindern und schau-
ten sich das Szenario an und wurden bis ins 
Innerste verstrahlt –, sie sahen dem Tod ins Auge,
ohne sich darüber im klaren zu sein. Der Tod
kommt schnell oder nach ein paar Jahren, der
Tod an der Verstrahlung ist elend – und nicht
aufzuhalten. 

Pripjat heute: Eine sehr ruhige Szenerie, hohe
Pappeln, dichtes Gras, Gebüsch, Scherben,
Trümmer überall, die Häuser wurden geplün-
dert, alles wurde mitgenommen, was nur ging,
die verstrahlten Fernseher und Plüschtiere der
Kinder, in Kiew später verkauft. Harmlos ist 
dieser Spaziergang nicht. Das Gebüsch neben
dem Kindergarten – das Strahlungsmessgerät
piepst. Auf dem Dach des Hochhauses bietet 
sich eine Aussicht über das Gelände des AKW 
bis zum Fluss, das Moos auf dem Dach, es piepst.
Alpha- und Betastrahlung messen wir nicht …
Die in der Sperrzone arbeitenden Menschen
schützen sich praktisch nicht. Ist das Fatalismus
oder Fehlinformation, oder kann man mit dem
Wissen einfach nicht leben? Die Schiffe auf 
dem Pripjat, im ehemaligen Hafen von Tscher-
nobyl, sind im Fluss versunken – rostende, radio-
aktiv strahlende Schiffsgerippe ragen herauf. Der
Schiffsverkehr auf dem Pripjat wurde seit der 
Katastrophe eingestellt. Man hatte noch ver-
sucht, Menschen mit den Passagierschiffen zu
evakuieren.

Die Löscharbeiten
Es existieren Dokumentarfilmausschnitte, die
die entsetzlichen Szenen des Versuchs der 
Eindämmung der Explosion zeigen. Die über
dem brennenden Reaktor kreisenden Hub-
schrauber wollen das Feuer mit Sand und Beton
löschen, die ersten eingesetzten Katastrophen-
helfer, Liquidatoren, sind junge Männer, eiligst
herangekarrt aus allen Teilen der Sowjetunion.
Die Feuerwehrleute – sie wussten nichts – wur-
den in den sicheren Strahlentod geschickt und
dachten, es gäbe ein grösseres Feuer zu löschen.

Die schwerverstrahlten Liquidatoren starben
eines schrecklichen Todes. Eilig wurden sie 
noch nach Moskau in ein Spezialkrankenhaus
gebracht, wo sie von ihren Angehörigen nicht
besucht werden durften. Die Toten liegen auf
einem Friedhof bei Moskau in Mitinsk – unter
Bleiplatten. 

Später wurde den Überlebenden echte Hilfe
versagt, da man sie nicht einmal registriert hatte.
Eine offizielle Registrierung der Liquidatoren gab
es erst seit 1989. Bis dahin war es Praxis, ver-
fälschte Angaben über die Todesursachen zu 
machen, z.B. Tod durch Lungenentzündung.
Heute spricht man von bis zu 800 000 jungen
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Ausrangierte Autoscooter auf dem Festplatz in Pripjat.



Männern, die in Tschernobyl im Einsatz waren,
200 000 seien krank, 20 000 schon gestorben, so
Professor Lengfelder vom Strahlenbiologischen
Institut der Universität München.

Die grossen 1.-Mai-Umzüge fanden am 1. Mai
1986 in Kiew programmgemäss statt. Bei schön-
stem Wetter waren grosse Mengen Menschen auf
den Strassen, Umzüge, feierlich geschmückte
junge Frauen. Sie alle setzten sich ohne ihr 
Wissen der Radioaktivität aus. 

Die Gefährdung dauert an …
Vor der Exkursion in die Zone der strikten Kon-
trolle besuchten wir ein kleines Zentrum für 
die ärztliche Betreuung von Liquidatoren und
Evakuierten und ihren Familien. Inmitten einer
Vorstadt, die von den dort lebenden Liquidato-
ren geprägt wird, arm wie alles andere ausserhalb
des Zentrums von Kiew. Hier können Kinder 
und Erwachsene abklären lassen, ob ihre Schild-
drüse in Ordnung ist, ob sie einen Knoten haben
und wie hoch ihre innere Verstrahlung ist. Die
offiziellen Daten sprechen von 105 000 Invali-
den unter den Liquidatoren, d.h. von arbeitsun-
fähigen Männern im mittleren Alter. Die Ukraine
sagte vor 10 Jahren, dass dort 3 Millionen Men-
schen vom Unglück betroffen waren – gemäss
Bericht des UNO-Generalsekretärs vom Septem-

ber 1995. Auf vielen Dörfern werden Nahrungs-
mittel produziert, die unzulässig hoch radioak-
tiv belastet sind. Die Verseuchung reicht weit
über die 30-Kilometer-Zone hinaus.

Die Flüsse Pripjat und Dnjepr speisen den
Kiewsee nördlich von Kiew. Beide fliessen durch
die Zone, das AKW liegt in den wunderschönen
Flussauen zwischen Pripjat und Dnjepr. In Kiew
hat man berechtigterweise Angst vor einem
möglichen Sinken des Wasserstandes des Djnepr
oder vor einem wie immer gearteten Aufwir-
beln des Flusssediments. Im Sediment liegen die
Radionuklide, vor allem Strontium, das Wasser
darüber ist nicht belastet. Die Karpfen als pflan-
zenfressende, gründelnde Fische sind belastet.
Auch bei einem allfälligen Hochwasser würde 
der radioaktiv verseuchte Sand und Erdboden
aus dem Bereich der Zone mit dem Fluss in das
Wasserreservoir von Kiew geschwemmt.

Nach all dem, was unser Arbeitskreis bei den
früheren und jetzigen Aufenthalten in Belarus
und in der Ukraine erlebt, gehört, gesehen und
erfahren hat, können wir uns der Aussage des
WHO-Repräsentanten Repacholi nicht anschlies-
sen, wonach «kein Grund zur Beunruhigung» 
bestehe. Die Krankheitsstatistiken der drei am
schwersten betroffenen Länder sprechen eine
allzu deutliche Sprache.
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